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      Die Big Island von Hawaii ist einer der schönsten Orte der Welt. Es ist wie eine Fantasie, dort Urlaub zu machen, aber ein paar Glückspilze dürfen sie sogar ihre Heimat nennen. Sie können einfach aus ihrer Haustür treten und befinden sich jeden einzelnen Tag im Paradies. Aber das bedeutet nicht, dass immer alles perfekt ist. Es liegen immer noch Kurven vor ihnen, und damit sind nicht nur die Frauen gemeint, in die sich diese Männer Hals über Kopf verlieben.
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      Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich habe es trotzdem getan. 

      Ich war nicht mehr derselbe Mann, den sie einmal gekannt hatte. 

      Briella hat mich durchschaut. Schürzenjäger, allergisch gegen Verbindlichkeiten und glücklich solo. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Teenager, den sie kannte, sich verändert hatte. Sie sah in mir immer noch den Kerl, der ihre Schwester vor mehr als einem Jahrzehnt beim Schultanz hat sitzen lassen. Ich war nicht mehr dieser Kerl, aber ich brauchte nicht, dass sie mich als mehr sah. Niemand sonst tat es, warum also sollte sie es. 

      Sie war eine süße, kurvenreiche, sexy alleinerziehende Mutter, die etwas Besseres als mich verdient hatte. 

      Sie gab so viel von sich selbst für alle anderen hin, dass ich mich fragte, wie sie am Ende des Tages noch etwas übrig hatte. Mutter, Unternehmerin, Ehrenamtliche … aber ich sah nur die Frau, die sie hinter all den Masken war, die sie trug. Freundlich, stark, leidenschaftlich und die erstaunlichste Frau, die ich je gekannt hatte. 

      Sie hielt mich für den Teufel. Vielleicht war ich das auch. Aber sie war definitiv ein Engel. Einer, den ich nicht verdiente. Einem, dem ich nicht widerstehen konnte.
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      An alle Mütter, die alles im Griff haben…ich wünschte, ich wäre eine von euch!
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      Ich lächelte die schöne Frau an, während ich ihr ihren Drink überreichte. Sie machte mir schöne Augen. Ich war zu müde, um mit jemandem aus Laughlins nach Hause zu gehen, aber ich war nicht bereit, mir meine Chancen auf ein gutes Trinkgeld zu versauen.

      Sie umschloss den Strohhalm mit ihren pinkfarbenen Lippen und sah unter ihren Wimpern zu mir auf. Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt, und wandte mich dem nächsten Kunden zu. In meiner Hose regte sich absolut gar nichts, die Frau also hinzuhalten, wäre einfach nur grausam gewesen.

      Als sie eine Stunde später für einen Nachschlag an die Bar zurückkam, warf sie mir einen bösen Blick zu und grinste Mack an, meinen Partner für diesen Abend.

      »Was hast du mit ihr gemacht?« fragte Mack, nachdem sie schließlich weggegangen war, nicht ohne ihm ein fettes Trinkgeld und ihre Telefonnummer zu hinterlassen.

      Ich zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gleich die Hose fallen gelassen, als sie an ihrem Strohhalm genuckelt hat. Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte es tun sollen.«

      Mack lachte und klopfte mir auf den Rücken. »Es gibt zwei Arten von Frauen hier. Diejenigen, die eine Leere füllen wollen, und diejenigen, die verschwinden wollen.«

      »Sie hat definitiv eine Leere. Ich schätze, sie hat auch eine in ihrem Kopf. Ich habe ihr keinerlei Signale gesendet. Es sei denn, höflich zu sein bedeutet heutzutage, dass ich sie anmache. Ich muss anfangen, mich wie du zu verhalten.«

      Mack lachte erneut. Er war ein Bär von einem Mann. Er war gut zehn Zentimeter größer als ich, und bei einem Meter fünfundachtzig war das gar nicht so einfach. Er trug seinen Kopf kahlgeschoren, was ihm von vornherein eine gefährliche Aura verlieh. Seine grauen Augen und seine dunkelbraune Haut schienen im Widerspruch zueinander zu stehen — seine Augen waren so hell, dass jeder dachte, er trage Kontaktlinsen, und seine Haut war so dunkel, dass er in den dunklen Ecken der Bar verschwinden konnte. Was er gern tat, um mich dann fast zu Tode zu erschrecken.

      Während er freundlich war und mit mir und dem Rest unserer Kollegen scherzte, verhielt er sich den Kunden gegenüber stoisch und bestimmt. Die Stammgäste wussten, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte, wenn Mack hinter dem Tresen stand. Oder wenn er es nicht tat. Mack übernahm Schichten als Türsteher, wenn einer der regulären Jungs ausfiel. Er war kräftiger als alle anderen, aber er mixte die verdammt besten Drinks der Insel, also blieb er die meiste Zeit hinter der Bar.

      Es wurde wieder voll, und Mack und ich zogen uns in unsere Ecken zurück, um die Massen zu bedienen. Gerade als es ruhiger zu werden begann, fing eine Frau mit auffallend rotem Haar und einem besorgten Blick in den Augen meinen Blick ein.

      Ich bediente den Typen vor ihr, behielt die Rothaarige jedoch im Auge, während sie sich in der Bar umsah. Der Typ bedankte sich mit einem Nicken, warf einen Schein in das Trinkgeldglas und ging weg, sodass ich freie Sicht auf die Rothaarige hatte.

      Sie hielt ihre Handtasche mit umklammerten Fingern fest. Sie kaute auf ihrer Lippeninnenseite herum. Ihre Augen zuckten immer wieder nach hinten. Ihr blaues Tanktop schmiegte sich an ihre Kurven und ging in eine eng anliegende Caprihose über. Sie hätte eine Touristin sein können, aber ich hätte darauf gewettet, dass sie eine Einheimische war. Das war mir eigentlich egal. Ich war da, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging.

      »Was kann ich dir bringen?« fragte ich sie, als sie meinen Blick nicht erwiderte.

      Sie schreckte zusammen, und ihr Blick traf den meinen. Sie musterte mich eine Sekunde lang und sah dann wieder hinter sich. Ich folgte ihrem Blick und sah einen Kerl an einem Tisch, der sie beobachtete.

      »Ist schon lange her, dass ich dich gesehen habe«, sagte ich freundschaftlich. »Wie geht es dir?«

      Nach diesem Satz hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. »Kennen wir uns?«

      Ich nickte. »Ja, ich bin dein Freund Alvin. Wir unterhalten uns jedes Mal, wenn du hierherkommst. Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Warum setzt du dich nicht einfach hin, dann plaudern wir ein bisschen? Möchtest du etwas trinken?«

      Sie bewegte sich auf den Hocker vor mir zu, schob sich darauf und nickte. »Ich bin Scarlett.«

      »Schön, dich wiederzusehen, Scarlett«, sagte ich und machte mich daran, ihr einen Shirley-Tempel zuzubereiten. Er sah hübsch genug aus, dass die meisten Männer dachten, es sei Alkohol drin, wenn sie nicht bei der Zubereitung zugesehen hatten, erlaubte es Frauen wie Scarlett aber, einen klaren Kopf zu behalten.

      Sie nickte mir zu, als ich ihr den Drink reichte. »Woher... hm...«

      »Woher ich wusste, dass du einen Freund brauchst?«

      Sie nippte an ihrem Drink und nickte.

      »Ich arbeite schon lange genug in Bars, um das erkennen zu können. Du wirst heute Abend hier sitzen bleiben. Erwartest du noch eine Freundin?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich wollte ich mich mit einer Freundin treffen, aber sie hat es nicht geschafft. Ich habe ihre SMS erst gesehen, als ich meinen Drink schon hatte und dort saß. Ich dachte mir, ich trinke ihn aus und gehe dann, aber Carson hatte eine andere Idee und hat mich in die Enge getrieben.«

      »Kannst du nicht einfach gehen?«

      »Ich habe Angst, dass er mir folgt. Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Interesse habe, aber er meinte, er würde mich schon noch weichklopfen.«

      »Nun, ich muss bis zum Ladenschluss arbeiten, aber ich begleite dich nach Hause, wenn du willst. Um sicherzugehen, dass du sicher ankommst.«

      Scarlett nickte. »Dankeschön. Hoffentlich wird es nicht so weit kommen.«

      Da stimmte ich ihr zu. Sie saß da und nippte an ihrem Drink, während ich die Bar bediente. Ich beobachtete Scarlett die ganze Zeit über und behielt Carson so gut es ging im Auge. Als es etwas ruhiger wurde, weihte ich Mack in die Situation ein.

      »Ich habe ihn schon ein paar Mal hier gesehen«, sagte Mack mit einem unauffälligen Nicken in Carsons Richtung. »Er sucht sich immer eine Frau, die allein sitzt, und bedrängt sie. Ich habe mich schon öfter gefragt, ob die Frauen einverstanden waren, aber bisher hat mir gegenüber nie jemand etwas gesagt.«

      Ich nickte und blickte zu Scarlett hinüber. Sie beobachtete die Menge von ihrem Platz aus. Als ihr Blick auf Carson fiel, setzte sie sich aufrechter hin und wandte sich wieder der Bar zu, um ihn nicht ansehen zu müssen.

      Er stand auf, den Blick fest auf sie gerichtet, und begann, sich durch die Menge zu schieben.

      Ich nickte Mack zu, und wir bewegten uns gemeinsam dorthin, wo Scarlett saß. Sie schenkte mir ein gequältes Lächeln und huschte dann mit ihren grünen Augen zu Mack.

      »Ich dachte, du kommst wieder zurück«, sagte Carson, noch bevor Mack oder ich etwas sagen konnten. »Ich habe auf dich gewartet.«

      Carson war offensichtlich stinksauer. Sein Tonfall war voller Wut und Frustration.

      »Tut mir leid«, sagte ich und lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich. »Ich habe Scarlett beansprucht. Wir haben sie in letzter Zeit nicht oft gesehen und wollten uns mit ihr unterhalten. Mack hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, sie zu begrüßen.«

      Carson funkelte mich an, aber als Mack einen Schritt vortrat, schlich sich Angst in sein Gesicht. Mack ging direkt auf Scarlett zu und griff nach ihrer Hand. »Hey, Kleine. Warum besuchst du mich nicht mehr?«

      Scarlett kicherte und schüttelte den Kopf. »Ich hatte viel zu tun, Mack.«

      Mack nickte. »Ich weiß, Süße, aber du musst dir öfter mal eine Pause gönnen. Abschalten und was trinken. Ich sehe, Alvin hat sich heute Abend um dich gekümmert. Wenn du das nächste Mal kommst, setz dich an meine Seite. Ich spendiere dir einen meiner Spezialdrinks.«

      Scarlett wurde rot und nickte.

      Ich stand da und beobachtete sie, wobei ich mich fragte, in was ich da gerade hineingeraten war. Sie benahmen sich, als wären sie wirklich alte Freunde.

      »Hm, ich schätze, man sieht sich dann mal«, sagte Carson nach einer Minute.

      Scarlett ignorierte ihn, und er verstand schließlich den Wink mit dem Zaunpfahl und verschwand.

      »Er ist weg«, sagte ich ihr.

      Ihre Schultern sackten vor Erleichterung nach unten, und sie fing an zu zittern.

      »Mack«, mahnte ich.

      Er nickte und kam um den Tresen herum. Er stellte sich an ihre Seite und strich ihr über den Rücken. »Tief durchatmen, Scarlett. Ein und aus. Ganz langsam. Hör auf meine Stimme und entspann dich. Du bist jetzt in Sicherheit.«

      Scarlett blickte zu Mack auf und hielt seinen Blick fest, während sie darum kämpfte, gleichmäßig zu atmen. Ich servierte den verbleibenden Kunden Getränke, wobei ich Mack und Scarlett die ganze Zeit im Auge behielt.

      Schließlich nickte sie, und er kehrte hinter die Bar zurück. Er blieb an meinem Ende, und ich bediente die Gäste an seinem Ende. Wir arbeiteten Hand in Hand, wie wir es immer taten, lächelten und schenkten Drinks aus, bis der Ansturm abebbte.

      Ich ging zurück zu Scarlett und fragte sie, ob es ihr gut gehe.

      Sie nickte. »Ich denke schon. Aber er hat mir wirklich Angst gemacht.«

      »Das tut mir leid. Wir sorgen dafür, dass der Chef davon erfährt, damit in Zukunft alle ein Auge auf ihn haben. Mack meinte, er hätte ihn hier schon öfter gesehen.«

      Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, er hat das nicht schon bei vielen anderen gemacht. Ich mag gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn du es nicht bemerkt hättest.«

      Ich nickte. »Ich auch nicht. Ich habe eine Schwester. Ich passe immer auf, aber manchmal wird es so voll, dass ich es nicht bemerkt hätte, wenn du gekommen wärst, während ich total im Stress war.«

      »Deshalb habe ich gewartet. Ich habe versucht, mir einen Weg zu überlegen, wie ich dir etwas sagen kann, ohne dass er es merkt.«

      »Ich bin einfach froh, dass es geklappt hat. Wir brauchen ein Signal oder so etwas.«

      Scarlett lachte. »Das wäre gut.«

      Der Rest der Nacht verging wie im Flug. Scarlett blieb auf ihrem Hocker sitzen, nippte an ihrem Drink und beobachtete die Menge. Im Laufe der Nacht sackten ihre Schultern nach unten, und sie lehnte sich gegen die Bar. Sie war sichtlich erschöpft.

      »Ich wollte gerade sicherstellen, dass sie gut nach Hause kommt«, sagte Mack hinter mir, während wir dabei waren, die Bar wieder aufzuräumen. Die meisten Leute waren bereits gegangen. Außer Scarlett gab es nur noch eine kleine Gruppe von Männern und Frauen in einer Ecke, die ihre Snacks mit einer Runde Bier beendeten.

      »Ja, ich habe ihr gesagt, dass ich das machen werde. Ist mir egal, wer es tut. Hauptsache, sie ist in Sicherheit. Es ist echt ätzend, dass sie sich solche Sorgen machen musste.«

      Mack nickte, seine Augen auf Scarlett gerichtet. »Arschlöcher wie er sollten nicht freigelassen werden. Hast du gesehen, wie er sie angesehen hat?«

      »Er war nicht gerade glücklich darüber, dass sie hier oben bei uns war, anstatt ihn zu unterhalten. Aber du hast ihn verscheucht. Wie üblich.«

      Mack zuckte mit den Schultern. »Ich mache nur meinen Job.«

      »Es wäre einfacher, wenn wir eine Art Signal hätten. Wie ein spezielles Getränk, das Frauen bestellen könnten, um uns wissen zu lassen, dass sie sich unwohl fühlen und in Gefahr sein könnten.«

      Mack hielt in seiner Tätigkeit inne und starrte mich an. »Das ist genial.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Habe gehört, dass einige Bars auf dem Festland so etwas machen. Das Problem ist nur: Wenn es zu offensichtlich ist, verliert es seine Wirkung. Es muss etwas sein, das eine Frau einen Typen für sich bestellen lassen kann, falls er sie nicht selbst ihr Getränk holen lässt.«

      »Gefällt mir. Verdammt. Das solltest du Russell erzählen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ach was. Er mag es nicht, wenn wir Dinge ändern. Es würde bedeuten, etwas auf die Karte zu setzen, und du weißt ja, wie er ist.«

      Mack kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Es würde bedeuten, Menschen zu schützen. Ich denke, er wird bereit dazu sein.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon früher Vorschläge gemacht, und er hat sie abgelehnt.«

      »Was zum Beispiel?«

      »Es spielt keine Rolle«, sagte ich, denn das tat es auch nicht. Ich hatte versucht zu helfen. Ich wollte meine Meinung einbringen, aber ein Mann konnte nur so oft niedergeschlagen werden, bis er aufhörte, wieder aufstehen zu wollen.

      »Ich finde wirklich, du solltest es ihm sagen.«

      Ich schüttelte den Kopf und ging weg. Es würde nicht passieren. Ich musste einfach noch wachsamer sein und die Frauen in der Menge im Auge behalten.

      Mack und ich wurden mit dem Aufräumen fertig, und er bot an, Scarlett nach Hause zu folgen. Nachdem sie mit einem Nicken signalisiert hatte, dass das für sie okay war, machte ich mich in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg.
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      Black Tie. Gott, ich hasste Black-Tie-Hochzeiten. Aber wenn ich bei Gegensätze ziehen sich an arbeiten wollte, musste ich da durch. Meistens trug ich ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose, was in Ordnung war, aber für die Bräute, die eine schicke Hochzeit wollten, war ein kompletter Anzug Pflicht. Inklusive einer verdammten Krawatte.

      Gott sei Dank wollten die meisten Leute, die nach Hawaii kamen, einfach nur entspannen und ihre Hochzeit genießen. Wir führten auf den Inseln kein luxuriöses Leben. Wir waren entspannt und locker. Es war so nah am Paradies, wie man nur kommen konnte. Ich schätze, manche Leute dachten, zum Paradies gehörten schicke Kleidung und Kellner in Anzügen.

      Nicht meine Fantasie.

      Meine Fantasien drehten sich einzig und allein um eine wunderschöne Frau, die niemals etwas von mir forderte und Sex genauso sehr liebte wie ich. Bisher waren meine Fantasien nur genau das … Fantasien, denn so eine Frau existierte nicht. Oder falls doch, war ich ihr verdammt noch mal noch nicht begegnet.

      Die Hochzeit war unten am Wasser in vollem Gange, also ging ich die Bar durch und vergewisserte mich, dass wir alles Nötige hatten. Es war nicht wie die Arbeit in Laughlins, wo wir jeden Alkohol hatten, den man sich vorstellen konnte, aber Kiana machte einen ziemlich guten Job beim Bestücken der Bar. Es gab ein paar Dinge, von denen ich mir wünschte, sie hätte sie vorrätig, aber bei den meisten Hochzeiten waren so wenige Leute da, dass es keinen Sinn ergab, von allem einen Vorrat anzulegen.

      Wodka und Whiskey gingen uns allmählich aus, also flitzte ich in die Küche, um ein paar neue Flaschen zu holen, bevor die Hochzeit vorbei war.

      »Wie geht’s meinem Kumpel?« fragte ich Micah, als ich in die Küche kam.

      »Mir geht’s gut«, sagte er. »Das Abendessen ist fast fertig, und die Vorspeisen sind schon fertig, bereit zum Servieren.«

      Ich prustete ein Lachen heraus. »Ich habe nicht von dir gesprochen. Ich meinte David.«

      Micah zeigte mir den Mittelfinger, ohne mich anzusehen, aber das Lächeln, das seine Lippen umspielte, verriet mir, dass er nicht wirklich sauer war. »Was auch immer. Meinem Sohn geht es gut. Und er liebt das Leben. Wann kommst du mal wieder vorbei, um etwas mit ihm zu unternehmen?«

      »Warum? Brauchen du und Ginny mal einen Abend für euch allein?«

      Micah stöhnte. »Ja. Immer. Ein Kleinkind zu haben, ist nicht einfach. Er macht uns fix und fertig.«

      Ich schüttelte den Kopf. David war ein cooler Junge. Er steckte voller Energie, aber er war brav. Ich hatte das Glück, dass ich ihn abholen und mit ihm spielen und ihn dann für die schwierigen Sachen, wie das Zubettgehen, wieder nach Hause bringen konnte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so anstrengend war.

      »Lass mich mal in die Woche schauen. Ich weiß, dass ich ein paar Tage frei habe. Ich muss jetzt wieder raus, aber wir reden noch mal, bevor wir heute Abend gehen.«

      »Hey, Alvin,« sagte Briella von hinter mir.

      Ich drehte mich um, aber alles, was ich sah, war eine Torte mit Beinen. Weiß, mit perfekten Plumeria-Blüten, die die Torte herabkaskadierten. Sie war wunderschön, genau wie die langen, kurvigen Beine darunter.

      Verdammt. Das war mir vorher noch nie aufgefallen.

      »Kann ich dir damit helfen, Bri?« fragte ich und ging auf sie zu.

      »Nein. Ich hab’s.«

      »Ziemlich knapp, Bri«, sagte Micah neckisch.

      Eifersucht über seinen lockeren und flirtenden Tonfall überrumpelte mich. Micah und Bri arbeiteten seit Monaten zusammen und verstanden sich gut, weil sie die Einzigen bei Gegensätze ziehen sich an mit Kindern waren, aber es hatte mich noch nie zuvor gestört. Warum jetzt?

      »Ich weiß«, sagte Briella zu Micah, während sie die Torte auf die Kante der Theke stellte. »Mein Ex hat mir schon wieder abgesagt.«

      »Scheiße. Tut mir leid. Kannst du irgendwas dagegen unternehmen?«, fragte Micah, der offenbar mehr darüber wusste als ich.

      Briella schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wünschte, ich könnte, aber wenn ich mich gegen ihn wehre, ist es möglich, dass er mich wieder vor Gericht zerrt und den Kindesunterhalt kürzt, den er mir zahlt.«

      »Das kann er machen?« fragte ich.

      Sie zuckte mit den Schultern. »In so einer Situation ist alles verhandelbar. Wenn er meint, dass er zu viel zahlt, muss er nur eine Überprüfung beantragen. Wenn ich mehr verdiene als früher, oder wenn meine Ausgaben gesunken sind, oder wenn ich heirate und jemanden habe, der mich unterstützt, kann er die Zahlungen reduzieren lassen.«

      »Du bekommst auch Ehegattenunterhalt?« platzte ich heraus.

      Sie nickte. »Ja. Ich wollte es nicht, aber mein Anwalt hat darauf gedrängt, da Vince viel mehr verdient als ich und ich das alleinige Sorgerecht habe.«

      »Trotzdem scheint es nicht richtig zu sein, dass er Dinge ändern kann, besonders wenn er derjenige ist, der seinen Teil der Abmachung nicht einhält.«

      Briella zuckte die Achseln. »Das bedeutet alles nur, dass ich ihn auf alleiniges Sorgerecht statt auf gemeinsames Sorgerecht verklagen könnte und wahrscheinlich gewinnen würde, aber ich versuche nicht, Kyle seinen Vater wegzunehmen. Das wäre nicht richtig.«

      »Wo ist er?« fragte Micah.

      Briella deutete mit dem Kopf zur Tür. »Draußen. Er hat ein Tierchen im Dreck gefunden und wollte es erkunden. Ich sollte nach draußen gehen und sicherstellen, dass er nichts kaputt macht.«

      »Ich muss auch wieder zurück«, sagte ich mit einem Nicken zu Micah.

      Er winkte und wandte sich wieder dem Ofen zu, während Briella und ich hinausgingen.

      »Du siehst müde aus«, sagte ich.

      Sie lachte freudlos auf. »Nun, Alvin Stone, du weißt wirklich, wie man ein Mädchen verzaubert.«

      »So habe ich das nicht gemeint«, lachte ich.

      »Du hast eine Schwester. Du weißt, wenn ein Typ einer Frau sagt, sie sieht müde aus, ist das nur eine nettere Art zu sagen, dass sie beschissen aussieht.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich überhaupt nicht gemeint, Bri. Ich wünschte nur, du müsstest das nicht alles allein durchstehen.«

      Sie zuckte mit den Schultern und wich meinem Blick aus. »Ich kriege das schon hin. Mir wird’s gut gehen.«

      »Ich weiß. Das tust du immer. Trotzdem ist es Mist, dass er das mit dir abzieht.«

      Sie schüttelte den Kopf und sah zum Parkplatz. »Es geht nicht um mich. Ich weiß bereits, dass er mich nicht liebt und dass er ein egoistischer Mistkerl ist. Aber Kyle … er denkt immer noch, sein Vater könne über Wasser gehen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Kinder ziehen bei so etwas immer den Kürzeren.«

      Sie richtete sich plötzlich kerzengerade auf und wandte sich mir steif zu. »Es ist ja nicht so, als wäre ich dabei gut weggekommen. Oder als ob ich diejenige gewesen wäre, die gegangen ist.«

      »Ich wollte nicht, dass es so klingt, als hättest du das getan, Bri. Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte nur, dass Kyle nicht alles verstehen kann, was vor sich geht, und du kannst ihm nicht sagen, dass sein Vater ein mieser Mensch ist, der sich nur um sich selbst kümmert. Du kennst die Wahrheit, aber er ist noch zu jung, um sie zu hören.«

      Sie seufzte und nickte. »Das ist er. Gott, ich hasse das alles. Ich hatte mich wirklich darauf gefreut, heute Abend noch ein wenig hierzubleiben und ein bisschen zu entspannen.«

      »Warum tust du es nicht? Kyle kann bei mir bleiben, und Micah ist fast fertig. Wir zwei zusammen kriegen das hin, damit du dir ein bisschen Zeit nehmen kannst, um zu sitzen und etwas zu trinken.«

      Sie schüttelte bereits den Kopf, noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte.

      »Komm schon, Bri. Was ist das Schlimmste, das passieren könnte?«
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      Das Schlimmste? Er wollte nicht wirklich, dass ich darauf antworte. Wenn man Eltern wird, wird das Worst-Case-Szenario zum Normalzustand. Man hält ständig Ausschau nach der nächsten Sache, die dem Kind wehtun könnte.

      Zu meinem Unglück sah ich den größten Schmerz seines Lebens nie kommen. Seinen eigenen Vater.

      »Mal sehen … Kyle könnte zum Wasser rüberwandern, während du Drinks einschenkst, und ertrinken. Oder er könnte an den Schnaps hinter der Bar gehen und mit einer Alkoholvergiftung im Krankenhaus landen. Oder er könnte sich ein Messer von einem der Tische schnappen, versuchen, damit einen Schwertkampf zu führen, und sich erstechen. Oder —«

      »Halt, halt, halt! Bri, beruhige dich«, sagte Alvin und griff nach mir. Er hielt mich an den Oberarmen und starrte mir in die Augen. Seine hatten diese dunkelbraune Farbe, die mich an erkaltete Lava erinnerte, fast schwarz, aber mit Farbtiefen, die so dunkel waren, dass man sie ohne eingehende Untersuchung nicht unterscheiden konnte.

      Ja, okay, ich hatte seine Augen also vielleicht untersucht. Aber das spielte keine Rolle. Alvin Stone würde mich niemals bemerken. Der einzige Grund, warum er mich überhaupt berührte, war, dass ich gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt.

      »Mir geht’s gut«, sagte ich und schüttelte ihn ab.

      Er musterte mich eine lange Minute lang und schüttelte lachend den Kopf. »Du bist echt schräg drauf, oder?«

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wir reden hier über mein Kind. Seit dem Tag seiner Geburt bin ich für ihn verantwortlich. Vince hat sich kaum Zeit für ihn genommen. Ich hatte nicht geplant, schwanger zu werden, aber als es passierte, war ich glücklich. Er war es nie wirklich, und ein Teil von mir fragt sich, ob er überhaupt jemals Kinder wollte.«

      »Es würde mich nicht wundern«, murmelte Alvin.

      »Wie bitte?«

      Er zuckte mit den Schultern und fing meinen Blick auf. »So wie der Typ sich aufführt, wirkt es nicht so, als hätte er Kinder gewollt oder als wolle er welche. Er sieht Kyle kaum.«

      Ich atmete tief durch. Vince zu verteidigen war zu einer so tief verwurzelten Gewohnheit geworden, dass ich die Worte herunterschlucken musste, als sie drohten, aus mir herauszusprudeln. Aber Alvin hatte recht. Ich wusste, dass er recht hatte. Und er stimmte nur dem zu, was ich gesagt hatte. Alvin war nicht der Böse, Vince war es.

      »Es macht mich einfach fertig, weißt du? Ein Junge sollte nicht damit aufwachsen müssen, sich zu fragen, ob es seinem Vater überhaupt egal ist, dass er existiert.«

      Alvin nickte, während mir ein Kloß im Hals aufstieg. Es gab Momente, da hasste ich Vince. Zum Beispiel jedes Mal, wenn ich Kyle sagen musste, dass sein Vater nicht kommen würde. Es war nicht fair, dass es an mir hängen blieb, das zu tun, aber ich war der Elternteil, der da war. Ich musste stark sein für mein Kind.

      »Wo ist er? Er kann sich hierher setzen und ich mach ihm einen Drink«, sagte Alvin mit einem Grinsen.

      Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Alvin schüttelte den Kopf.

      »Keinen Alkohol. Ernsthaft, Bri?« Er lachte.

      Ich nickte und versuchte, mich zu beruhigen. Es fiel mir schwer, mit Kyle zu reden, wenn ich so aufgewühlt war. Sein Vater holte das Schlimmste aus mir heraus, aber Alvin leistete verdammt gute Arbeit dabei, meine Gefühlslage zu ändern. Er war schon immer der Typ gewesen, der einen zum Lachen bringen konnte, während er einen gleichzeitig abservierte. Die Schwärmerei, die ich seit der Highschool für ihn empfunden hatte, durchströmte mich manchmal und überrumpelte mich. Lange Zeit war er nur der ältere Bruder meiner Freundin gewesen. Das war er immer noch, aber nach meiner Scheidung sah ich in Alvin Stone auch einen weiteren Mann, von dem ich mich fernhalten musste. Er teilte zu viele Eigenschaften mit Vince, als dass es für mein Herz sicher gewesen wäre.

      Kyle stapfte zu der Stelle, an der Alvin und ich standen, und brummelte, dass er bereit sei zu gehen. Man sollte meinen, mit sieben hätte er diese unausstehliche Teenager-Attitüde noch nicht so perfekt drauf, aber das hatte er.

      »Ich dachte daran, noch ein Weilchen hierzubleiben. Alvin hat gesagt, er würde dir etwas zu trinken machen.«

      Kyles braune Augen blitzten mich an. »Das Zeug darf ich nicht trinken. Das sind Mama-Drinks.«

      Ich grinste meinen süßen Jungen an. Er war manchmal so unschuldig, aber alles mit seinem Vater machte ihn viel älter als sieben. »Er kann dir einen speziellen Drink machen, in dem so was nicht drin ist. Willst du mal probieren?«

      Kyle warf Alvin einen misstrauischen Blick zu, der mir das Herz brach. Er fing meinen Blick wieder auf und nickte einmal.

      »Was magst du, Kleiner?«, fragte Alvin und übernahm die Führung.

      Kyle zuckte mit den Schultern.

      »Was trinkst du am liebsten?«, versuchte Alvin es erneut.

      »Ich mag Sprite, aber Mami erlaubt mir das nicht so oft.«

      Alvin kniff die Augen zusammen und nickte. »Ich glaube, für heute Abend erlaubt deine Mami es dir.«

      Ich nickte ihnen beiden zu und unterdrückte jedes noch so kleine Gegenargument, das ich vorbringen wollte. Kyle war für heute schon genug niedergeschlagen worden. Er musste genauso mal abschalten und sich entspannen wie ich.

      Alvin machte sich daran, Kyle etwas zusammenzumischen. Er goss Sirup aus einer Flasche ein, nachdem er eine winzige Menge auf einen Strohhalm gegeben und Kyle hatte probieren lassen. Er gab eine Zitronenscheibe in das hohe Glas, füllte es bis oben hin mit Sprite auf und schob es dann über die Holzbar zu Kyle hinüber.

      Kyle sah zu mir auf, und ich zwang mich zu einem Grinsen. Das Getränk hatte einen bläulichen Schimmer und sprudelte. Kyles Augen waren zum ersten Mal an diesem Abend weit und glücklich. Es war typisch Alvin, die Bestürzung meines Sohnes darüber, wieder einmal von seinem Vater versetzt worden zu sein, einfach wegzufegen.

      Kyle beugte sich vor und nippte an dem Drink. Er ließ die süße Flüssigkeit im Mund hin- und hergehen wie eine Mundspülung und überzog jeden einzelnen seiner Zähne mit einer feinen Zuckerschicht. Ich schluckte mein Stöhnen hinunter und fragte: »Wie ist es?«

      »Es ist köstlich!« Er nahm noch einen Schluck.

      Alvin streckte die Hand aus und drückte meine. Ich sah zu ihm auf, und er nickte in Richtung Wasser. Ich drehte mich um und sah, wie das Brautpaar ihre Gäste zur Hochzeitsfeier nach oben führte. Sie trug ein langes, weißes Kleid, das ihre Hüften umschmeichelte und um ihre Füße herum weit ausgestellt war. Er trug einen schwarzen Tuxedo. Sie sahen perfekt zusammen aus, besonders wie die Sonne hinter ihnen über dem Wasser unterging. Es war wie im Bilderbuch.

      Aber ich wusste, dass ein Bild zwar mehr als tausend Worte sagen konnte, ein Bild aber auch lügen konnte. Meine Hochzeit war wie im Bilderbuch gewesen. Ich sah mir immer noch Bilder an und fragte mich, wo zwischen uns alles schiefgelaufen war. Leider hatte ich darauf keine Antwort.

      »Hey, Kyle. Willst du ein bisschen mit mir abhängen und aufpassen, dass ich mich heute Abend um all diese Leute kümmere? Deine Mom kann dann zu Kiana und Ada gehen.«

      Kyle nippte an seinem Drink und nickte. Er sah zu Alvin auf mit etwas in den Augen, das verdammt nach Heldenverehrung aussah. Es machte mir Angst, denn das Letzte, was ich brauchte, war, dass mein Sohn sich in einen weiteren Mann verliebte, der nicht für ihn da sein würde. Denn ich kannte Alvin Stone vielleicht nicht gut, aber ich wusste ohne Zweifel, dass er nicht der Typ Mann war, der blieb.
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      Ich überließ Kyle Alvin und suchte Kiana und Ada. Sie waren die Letzten, die vom Strand heraufkamen, beide sahen in ihren schicken Kleidern umwerfend aus. Ada trug ein Kleid in sanftem Korallrot, das über der Brust eng anlag und in A-Linie auslief. Ihr Haar war hochgesteckt, was ihrem Look Eleganz verlieh. Kiana trug ihr typisches Lavendel. Eine bodenlange Robe statt ihres üblichen Anzugs, aber sie sah trotzdem professionell und sexy aus. Ich konnte keines von beidem verkörpern, geschweige denn beides gleichzeitig.

      »Hey! Du hast es geschafft!«, sagte Ada, als sie mich sah.

      Ich nickte und wartete, bis sie mich erreichten, und nahm die Umarmungen von beiden entgegen.

      Ich war so froh, als ich den Kontakt zu Ada und Kiana wiederfand. Wir standen uns in der Jugend sehr nahe, aber als ich Vince heiratete, zog ich mich von allen zurück. Keine von beiden war verheiratet, und es war einfacher, Zeit mit Vinces Freunden zu verbringen, die alle verheiratet waren, als einen Weg zu finden, zu meinen Single-Freundinnen eine Verbindung aufzubauen, die da draußen die Welt eroberten. Ich war mir nicht sicher, wie sie es aufnehmen würden, als ich anrief und fragte, ob wir uns treffen wollten, aber beide hießen mich wieder willkommen, als wären wir die ganze Zeit über beste Freundinnen gewesen.

      »Alvin passt auf Kyle auf«, erklärte ich.

      Kianas Gesichtsausdruck wechselte von erfreut über mein Erscheinen zu panisch. Ihre dunklen Augen weiteten sich, und sie hielt im Empfangsbereich hektisch Ausschau. »Alvin sollte eigentlich heute Abend arbeiten. Ich habe keinen Barkeeper, wenn er bei Kyle ist.«

      Ich schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf Kianas Arm. »Er steht hinter der Bar. Kyle sitzt bei ihm an der Theke. Alvin hat Kyle einen Drink gemacht. Sprite und irgendwas Blaues und Zitronensaft.«

      Kianas Blick schnellte zur Bar, und die Anspannung in ihr ließ schließlich nach. Zumindest ein wenig. Kiana war während einer Hochzeit immer nervös.

      »Hast du den Kuchen mitgebracht?« fragte sie mich.

      Ich nickte. »Er ist in der Küche, damit die Glasur hier draußen nicht schmilzt.«

      Kiana nickte und ging um mich herum, um die Hochzeit im Auge zu behalten. Ich nahm ihr diese Abweisung nicht übel. Ich verstand, wie sie war. Gegensätze ziehen sich an war ihr Leben. Sie hatte es von Grund auf aufgebaut und sich einen Ruf als eine der besten destination wedding-Planerinnen auf Hawaii erarbeitet. Diesen Ruf hatte sie, weil sie sich den Arsch aufriss, um sicherzustellen, dass die Bräute und Bräutigame, die sie engagierten, alles bekamen, was sie sich nur wünschen konnten, und noch mehr.

      »Lass uns etwas trinken gehen«, sagte Ada und hakte sich bei mir ein. »Dann können wir uns einen Tisch suchen und reden. Es sei denn, du musst los.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Alvin sagte, er würde eine Weile auf Kyle aufpassen, damit ich mich entspannen kann.«

      Ada legte den Kopf schief. »Hat er das?«

      Ich nickte und fragte mich, warum Ada das so genau wissen wollte. Alvin passte ständig auf David auf. Kyle musste doch pflegeleichter als ein Kleinkind sein. Andererseits war er ein mürrischer Siebenjähriger, also vielleicht auch nicht.

      »Das war ziemlich nett von meinem großen Bruder. Nutzen wir es aus, bevor er das Handtuch wirft.«

      Ich lachte und folgte Ada zur Bar. Wir warteten, bis alle Hochzeitsgäste versorgt waren, und holten uns dann zwei Gläser Wein bei Alvin. Kyle nippte immer noch an seinem Getränk, obwohl es aussah, als könnte es schon das zweite sein. Ich fragte nicht nach, und keiner der beiden rückte freiwillig mit der Information heraus.

      Ich schob den Gedanken beiseite und ließ mich von Ada zu einem leeren Tisch abseits führen. Von dort aus hatte ich die Bar im Blick, sodass ich ein Auge auf Kyle haben und gleichzeitig die Hochzeitsgäste beobachten konnte.

      »Wie war die Zeremonie?« fragte ich Ada.

      Sie nickte und setzte ihren Wein ab. »Sie sind ein wirklich süßes Paar. Sie haben sich in der Highschool kennengelernt, aber erst zueinandergefunden, nachdem sie mit dem College fertig und beide wieder in ihre Heimatstadt zurückgekehrt waren. Ich glaube, sie werden ein tolles gemeinsames Leben haben.«

      Ich musterte sie genau und suchte nach Anzeichen einer Lüge. »Denkst du das über alle Paare?«

      Sie lächelte und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Nein. Ich gebe es nur ungern zu, aber das tue ich nicht. Es gibt Paare, die einfach nicht zusammenzupassen scheinen.«

      »Glaubst du, sie wissen es selbst, wenn sie heiraten?«

      Ada sah mich mit voller Intensität an. »Fragst du gerade, ob ich wusste, dass es mit dir und Vince nicht gutgehen würde?«

      Typisch Ada, dass sie so direkt war.

      Ich holte tief Luft, nickte und hielt den Atem an.

      »Ja, das wusste ich.«

      Ich stieß den Atem bei ihrer unerwarteten Antwort aus. »Echt jetzt?«

      Sie nickte und sah hinaus auf die Feier, anstatt mich anzusehen.

      »Warum hast du mir nichts gesagt?«

      Sie wandte sich mir wieder zu, ihre Augen waren traurig. »Du hättest nicht zugehört. Ich liebe dich, Bri, aber du warst so verliebt in ihn, dass du mich gehasst hättest, wenn ich gesagt hätte, dass eure Ehe meiner Meinung nach auseinanderbrechen wird.«

      »Woher…woher wusstest du das?«

      Sie zuckte die Achseln und sah weg.

      »Ada, bitte.«

      Sie seufzte. »Willst du das wirklich hören?«

      Angst schnürte mir die Kehle zu. Was, wenn er etwas Schreckliches getan hatte, sie zum Beispiel geküsst hatte? Oder wenn er Bemerkungen über mich gemacht hatte? Oder⁠—

      »Schon gut,« sagte sie und unterbrach meine rasenden Gedanken. »Es war die Art, wie er dich angesehen hat. Ich war schon damals von vielen Paaren umgeben. Ich habe beobachtet, wie Männer Frauen ansehen. Der Blick in ihren Augen, und in ihren, verrät mir, ob sie zusammenbleiben werden. Es gibt Männer, die ihre zukünftige Braut ansehen, als könnten sie nicht glauben, dass sie sie heiratet. Manche, als sei sie das Beste auf der Welt. Manche, als sei sie die personifizierte Perfektion. Und dasselbe gilt für sie. Wenn sie ihn genauso ansieht, dann weiß ich, dass die Ehe funktionieren wird. Du hast Vince so angesehen.«

      Die Enge in meiner Kehle wanderte zu meinem Herzen, als ich fragte: »Wie hat er mich angesehen?«

      Sie seufzte erneut. »Er hat dich angesehen wie seine Schwester. Wie irgendeine Frau. Ich hatte das Gefühl, es war ihm egal, wer du warst, solange du bereit warst, ihn zu heiraten.«

      Ich atmete scharf ein. Verdammt. Das tat weh. Mehr, als es sollte. Ich war über das Ende meiner Ehe hinweg, aber zu hören, dass eine meiner besten Freundinnen wusste, dass sie scheitern würde, und mich nicht von diesem Fehler abgehalten hatte, schmerzte.

      »Es tut mir leid«, flüsterte Ada. »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«

      Ich sah zu meiner Freundin auf und musste Mitleid mit ihr haben. Der Schmerz, den sie empfand, stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Es ist schon gut. Ich habe gefragt. Und du hast wahrscheinlich recht. Alle seine Freunde waren verheiratet, und ich glaube, er wollte auch heiraten, weil sie es waren. Die Hälfte von ihnen ist inzwischen geschieden, vielleicht hat das also bei seiner Entscheidung, mich zu verlassen, eine Rolle gespielt, aber das spielt keine Rolle. Es ist vorbei.«

      »Und du bist ohne ihn besser dran.«

      »Ich hoffe es«, sagte ich, während ich dahin blickte, wo Kyle mit Alvin sprach.

      »Bist du, Süße. Ich weiß es. Es fühlt sich im Moment vielleicht nicht so an, aber auf lange Sicht wirst du es sehen.«

      Ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln und nickte. Sie hatte recht, aber es war trotzdem schwer. Vor allem, da Vince sich weigerte, seinen Teil in Bezug auf Kyle beizutragen. Ich war nicht nur eine alleinerziehende Mutter, sondern eine alleinerziehende Mutter ohne jegliche Hilfe.

      Überall auf der Welt schafften Mütter das, aber ich wusste nicht, ob ich stark genug war. Ich musste für Kyle Vater und Mutter zugleich sein und sicherstellen, dass er wusste, dass sein Vater ihn liebte, obwohl ich mir dessen nicht ganz sicher war.

      »Wer ist das?« fragte Ada und riss mich aus meinen Gedanken.

      Ich wandte mich dahin, wo sie hindeutete. Ein Mann im Anzug ging auf Alvin zu, aber jeder andere Gast trug auch einen Anzug, deshalb war ich mir nicht sicher, warum sie fragte. »Ein Gast?«

      Ada schüttelte den Kopf. »Er war nicht bei der Trauung. Es ist eine kleine Hochzeit. Ich hätte ihn gesehen.«

      Wir sahen zu, wie er mit Alvin sprach. Als Alvin sich umdrehte und auf mich zeigte, stand ich auf. Was zum Teufel?

      Der Mann fixierte mich mit seinem Blick und ging langsam quer durch den Empfangssaal dorthin, wo ich neben Ada stand. Sie gab mir Kraft, allein dadurch, dass sie da war und mich unterstützte. Kraft, die ich offenbar brauchte.

      Ich warf einen Blick auf Kyle, der fröhlich mit den Rührstäbchen auf der Bartheke spielte und mich und alle um ihn herum ignorierte. Zumindest wusste ich, dass er in Sicherheit war.

      »Frau Dixon?«

      »Ja«, brachte ich mühsam heraus.

      »Frau Briella Dixon?«

      Ich nickte.

      Er reichte mir einen dicken Umschlag, den ich gar nicht bemerkt hatte, bis er ihn mir entgegenstreckte. »Ihnen wurde ein Schriftstück zugestellt, Ma’am.«

      »Zugestellt? Wovon reden Sie überhaupt?« platzte ich heraus und weigerte mich, den Umschlag anzunehmen.

      »Alles befindet sich darin, Ma’am.«

      »Worum geht es hierbei?«

      Der Mann seufzte. »Ich lese sie nicht. Ich stelle sie nur zu.«

      »Ich nehme das nicht an, bevor ich nicht weiß, worum es geht.«

      Der Mann zuckte mit den Schultern und setzte den Umschlag auf den Tisch. »Schon gut. Sie waren anwesend und wussten, dass ich Ihnen das hier überreicht habe. Wenn Sie entscheiden, es zu ignorieren oder hier liegen zu lassen, habe ich meinen Job trotzdem erledigt.«

      Dann drehte er sich um und ging weg, wobei er die Bombe, was auch immer in dem Umschlag stecken mochte, zurückließ.
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      Meine Augen folgten dem Typen im Anzug hinüber zu Briella und Ada. An Bris steifem Rücken und ihren verschränkten Armen konnte ich sehen, dass der Kerl nicht hier war, um ihr einen dicken Scheck zu überreichen. Nach dem Umschlag zu urteilen, den er auf dem Tisch liegen ließ, überbrachte er ihr eine Zustellung wegen irgendetwas.

      Der Kerl kam zurück in meine Richtung. Er nickte mir zu, und ich trat hinter der Bar hervor. »Was war das?«, verlangte ich zu wissen.

      Der Typ schüttelte den Kopf. »Darüber darf ich keine Auskunft geben.«

      »Es ist also eine Vorladung?«

      Er holte tief Luft und ging dann an mir vorbei, um zu verschwinden.

      Ich wollte ihn am Kragen zurückreißen und ihm genau zeigen, wo er sich seine Vorladung hinschieben konnte, aber Kiana fing meinen Blick mit weit aufgerissenen Augen auf und schüttelte den Kopf. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Als ich sie wieder öffnete, beobachtete Kiana mich immer noch, aber ihr Blick flackerte oft genug zu Briella hinüber, um mich zu beunruhigen.

      Ich wandte mich wieder dorthin, wo sie mit meiner Schwester am Tisch saß. Sie hatte den Umschlag aufgerissen und die darin enthaltenen Unterlagen auf dem Tisch ausgebreitet. Anstatt besiegt auszusehen, wirkte sie entschlossen und stinksauer.

      Ich grinste. Sie war zäh. Was auch immer da vorging, Bri würde damit fertigwerden.

      Ich kehrte zum Ausschenken von Getränken zurück, aber mein Blick verweilte die ganze Zeit über bei Bri. Ihr Ausdruck wechselte davon, als könne sie es mit der ganzen Welt aufnehmen, dazu, als würde sie von ihr zerquetscht werden, bis hin zu einem sehnsüchtigen Starren auf Kyle, während er mit Cocktailstrohhalmen spielte. Ada saß die ganze Zeit bei ihr, redete und gestikulierte und gab mir keinen Hinweis darauf, was eigentlich los war.

      Ich lächelte einer anderen Frau zu, die sich über den Rand der Bar lehnte und mir ihre Brüste präsentierte. Normalerweise hätte ich den Anblick genossen, aber meine Konzentration galt Briella und nicht der Frau mit dem besten Vorbau. Ich goss der Frau ein Glas Wein ein, und sie ging mit einem verwirrten Stirnrunzeln davon, für dessen Besänftigung ich keine Energie hatte.

      »Ich langweile mich«, sagte Kyle, als die Schlange der durstigen Gäste schließlich auf eine Person zusammengeschrumpft war.

      »Was willst du denn machen?«, fragte ich und reichte einem Mann in einem dunklen Anzug zwei Drinks. Er nickte und grinste Kyle an, dann ging er weg.

      Kyle schnaubte. »Ich will zu meinem Dad. Er sollte mich eigentlich abholen, aber er ist nicht gekommen.«

      »Nun, ich bin sicher, er hatte einen Grund.«

      Kyle zuckte mit den Schultern. »Meine Mom will es mir nicht sagen.«

      »Was machst du denn bei deinem Dad, das so viel Spaß macht?«

      Kyle sah zu mir auf und zuckte erneut mit den Schultern. »Alles, was ich will. Ich darf Eis zum Abendessen essen, Höhlen im Wohnzimmer bauen und richtig lange aufbleiben. Solche Sachen darf ich bei meiner Mom nie machen.«

      Ich rieb mir das Kinn und versuchte, einen Weg zu finden, ihm zu sagen, dass die Art, wie seine Mutter ihn behandelte, viel besser für ihn war. Kein Kind wollte hören, dass Eis zum Abendessen eine schlechte Idee war. Höhlen waren toll, aber mit sieben Jahren lange aufzubleiben, war nicht gut.

      Scheiße. Ich wurde zum alten Mann. Wenn ich sieben wäre, würde ich mich genauso fühlen wie Kyle. Verdammt, ich war achtunddreißig und fühlte mich immer noch so. Aber ich hatte kein Kind und ich kämpfte gerade damit, herauszufinden, was zur Hölle in meinem Leben eigentlich abging.

      »Hast du deine Mom schon mal gefragt, ob ihr so was machen könnt?«

      Kyle verzog das Gesicht und verdrehte die Augen. »Ja, gefühlt jeden Tag. Sie sagt immer Nein.«

      Ich blickte wieder zu Bri hinüber. Sie beobachtete Kyle, ihr Gesicht war ein einziges Elend, während sie auf seinen Rücken starrte. Sie hatte in den letzten Minuten eindeutig geweint, und sie hatte keine Angst, ihre Gefühle zu zeigen. Ich beneidete sie darum. Ich verbarg immer vor allen um mich herum, wie ich mich fühlte. Aber sie saß einfach nur da, mit Tränen in den geschwollenen, roten Augen, und ließ Ada auf sich einreden.

      »Deine Mom ist eine ziemlich tolle Mutter. Sie hat dich sehr lieb. Und weißt du was? Ich habe gelernt, dass es eine Menge Arbeit ist, ein Elternteil zu sein. Vielleicht können wir beide mal zusammen abhängen. Du kannst zu mir nach Hause kommen und eine Höhle bauen. Und wir können Smoothies zum Abendessen trinken. Und vielleicht können wir nach der Schlafenszeit noch einen Film gucken.«

      »Wirklich?«, fragte Kyle ganz aufgeregt. »Können wir das heute Abend machen?«

      Ich sah mich auf der Feier um. »Tut mir leid, Großer. Ich arbeite gerade, aber wie wäre es mit morgen Abend?«

      Sein Gesicht fiel vor Enttäuschung in sich zusammen. »Am Montag habe ich Schule. Mom wird mich niemals an einem Schultag lange aufbleiben lassen.«

      »Dann am nächsten Wochenende. Freitagabend.« Ich müsste mir bei Laughlins frei nehmen, aber das wäre es wert.

      Kyle schüttelte den Kopf. »Vergiss es einfach.«

      »Was? Warum?«

      »Das sagt mein Dad auch immer. Ich weiß, dass es nicht passieren wird.«

      Oh, verdammt.
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